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Sonnabend — No. 45. — den 5. Nobbr, 1831. 
An Guſtav Adolph von Schweden. ſtreitig machen, der bedenkt, welchen würdigen Ge⸗ 

8 ö genſtand ihre Kunſt untfaßt: Menſchenleben zu ſchuͤtzen 
Beim RR Schkachtfelde und zu erhalten und die Wuͤrze defelben, die 1 
vo . beit, r — der — — 33 mit 

Pi i ; . oder ohne ſeine Schuld verlor. Denno giebt es viel⸗ 
Fur Gottes ir a eicht unter keiner Künftler= Kaffe mehr handwerks⸗ 
Kamſt Du, 1 Ah aft angedrohten Ketten, mäßige Köpfe, als unter den Aerzten, und in keiner 
Von ſchnoͤder Knech D dafl zu ſtreiten. Kunſt iſt es ſo leicht moglich, durch Arroganz und 
Und muthig wußteſt Du d Vornehmthun die geiſtige Blöße und Armuth zu dek⸗ 


. en, als in der Medizin. Moͤge auch hier der ſo⸗ 
i j Du beſiegt, dem breiten, , der Nedtzin. 
Vel Glaub bend, die Feu 50 "fie Hätten a Beitgeif 2 Beſſere gern! 
Noch nr geölt: vermocht'ſt Du auch zu ketten Wa be ee — « — r 3 5 = nl 
aͤhlt: . a 
Des Siegs Triumph ſelbſt an des Todes Leiden. die den Re den Laune iönen > 


Was Du gelobt * * 0 Ey re 8 und auswaſchen. Auch Dampfwaſch⸗Anſtal⸗ 
Du wollteft mit dem Tod auch es beftärfen, — dur Nod und Yplättmafchinen fehlen nach, Am gl e 
Und hoͤchſte Tugend wollt ſt Du ganz bewähren. «© ch M 8 e 3 19 

« 7 A etwa die i d lſaͤle einſtwei 

Daß Jeder uͤber ſeinen Willen 5 kel nchmen wil baer und Ball inftweilen dafür 
Und vedlich ihn 1 Stein 0 lehren). „Cbirurgen find oft Leute, die Einen um ſeine 
Die Wahrheit kann uns dieſer Gliedmaßen bringen, um ihre fünftlichen deſto beſſer 

a los zu werden. * 
0 nn; In tenen ſind een 5 Ebert Ge: 

i izini band, um ſchneller aus dem Sumpfe des Le ens au 

Proben aus einem ee Woͤr⸗ die gebahnte Heerſtraße zur Ewigkeit zu dae en 

8 ae Kunſt. Alſo Aerzte Dazu bringt Jeder ſein Paradepferd mit und reitet es 

Arzt kommt her von ars — die Kunſt. den Vorzug mit dem moͤglichſten Anſtande, nicht ſowohl um dem 
ſind Kuͤnſtler, und Niemand wird ihnen den Vorzug Kranken, als um fie) zu elfen. Brandt um dem 
—— Einer dem Andern ein Bein, worüber der Patient, als 

f ' iſche Kirche der ſchuldloſeſte Theil, auf das ewige Ruhebett purzelt. 

) Am 6. November 1832 begeht die prote 1 00 4 a Homdopathie if eine neue ee 10 
So ende The . Bei Breiten- noch nicht bewährt hat; fie ſoll eine Art ſchnellen 
05 2 der Nahe von Luͤtzen, wurde am 7. September Fuhrwerks ſeyn, das dem gewoͤhnlichen Lohnkutſcher 
1331 , von dem Beſizer des Ortes dem Glaubenshelden den Erwerb verdirbt. Auch fuͤr ſolche Paſſagiere ift 
ein Denkmal geſetzt. (S. Nr. 38. d. Brieftafche.) Vor fie nicht paſſend, welche die derben Stöße der ordi⸗ 


einigen Jahren war auf dem ſchwediſchen Reichstage die nairen Poſtwagen auf den alten Knüppelbammen Ihr 
e b en 2 zuträglicher halten, als das fanfte 


Ein Ding, das vi 
chern ſpukt, felten aber am Krankenbette zu finden iſt. 
Zu welchen Dingen muß die göttliche Vernunft oft 
den Namen hergeben?! 7 
Rezepte. Tagesbefehle der Aerzte, dieſe oder jene 
Batterie aus Pillen, Traͤnken oder Pulvern aufzufah⸗ 
ren, um damit den Kranken oder die Krankheit zu 
beſchießen. 5 
Reiſen. Das Reiſen junger Aerzte iſt eine Mode⸗ 
Sache, dem jungen Doktor daſſelbe Huͤlfsmittel, als 
feinen weiland Collegen die Allongenperuͤcke; in der 
That meiſtens nichts als ein Durchflug durch die Las 
zarethe und Wirthshaͤuſer von Paris und London. 
Sektionsberichte. Siegesbuͤlletins der Aerzte. 
Die Aerzte ſiegen immer, wenn auch nicht über die 
Krankheit, doch uͤber das Leben ihrer Kranken; ſie 
beſuchen — nach dem alten Bilde — die Kranken ger 
woͤhnlich mit einem Stock, um entweder ihn oder 
ſeine Krankheit zu erſchlagen. 
Syſteme. Schnürfeiber, mit denen man die un⸗ 
beholfenen Auswuͤchſe der Natur, die aber nicht in 
. unfern Kram paſſen, wegſchnuͤren will. Die Natur 


erhaͤlt dadurch die modiſche Weſpengeſtalt unferer Scho⸗ 
nen, kann aber darin eben ſo wenig ihre Geſchaͤfte 


verrichten als jene. Auf den Anfaͤnger in der Medi⸗ 


zin wirken ſie wie eine ſuͤße Naͤſcherei; ſie verderben 
ihm den Magen, daß er ſpaͤter das Schwarzbrod der 
Etfahrung nicht verdauen kann. 

Taxe der Aerzte. Ein Verſuch, die geiftige Bes 
ſchaͤfttgung der Aerzte nach Art der Tagelöhner abzu⸗ 
ſchaͤtzen, und ihre Kopfarbeiten, wie die Anſtrengung 
der Boten, nach Schritten und Fuͤßen abzumeſſen, 

Voraus ſagungen der Aerzte Corognofiß). 
Prophezeiung, daß der Kranke geſund wird, wenn die 
Krankheit aufhört, und der Kranke nicht ſtirbt. Wie 
die pythiſchen Orakel verſteht man fie erſt wenn fie 
erfüllt ſind, ſtaunt aber eben, weil man ſie nicht ver⸗ 
ſteht, uͤber die tiefe Weisheit. 

Wundaͤrzte find — keine Regel ohne Ausnahme! 


— großen Theils Leute, die beſſer Aderlaͤſſe und an⸗ 


deres Wundenſchlagen als Wundenhellen verſtehen.“ 


— 


Frank Hals. 

Frank Hals, geb. 1584, ein trefflicher Maler, 
der nur dem einzigen Van Dyk in der Feinheit des 
Colorits nachſtand, ſaß eines Morgens bei feiner Ar⸗ 
beit, als plotzlich ein Fremder zu ihm eintrat. 

„Ich wünſchte gemalt zu werden; es muß aber in 
zwei Stunden geſchehen.““ 

„Ohne Anſtand!“ erwiederte Hals, geht mit ſeiner 


gewöhnlichen Schnelligkeit an die Arbeit und hat in 


hoͤchſtens einer Viertelſtunde den ganzen Entwurf ge⸗ 
macht. — „Da ſeht!“ ſagte er zu dem Fremden. 
„Nicht wahr, das iſt's?“ 

„Ei wie ſchnell!“ erwiederte dieſer. „Euch geht's 
ja von der Hand man weiß ſelbſt nicht wie. Ader 
ich denke, das kann nicht ſchwer ſeyn! Laßt's mich 
doch auch einmal probiren! Da! ſitzt mir auf einen 
Augenblick!“ 3 

Hals iſt es zufrieden, der Fremde erinnert ſich, was 


er bedarf, faͤhrt luſtig mit dem Pinſel hin und her 


und hat in weniger als funfzehn Minuten das ganze 


Portrait angelegt. 

„Da!“ ſagt er zu Hals! „Ich hab's gleich ger 
dacht! Es iſt kinderleicht!“ 

„Der Henker auch!“ ruft dieſer, indem er auf die 
Leinewand blickt — „entweder Ihr ſeyd der Satan 
oder Van Dyk.“ — Der Letztere war es und beide 
Kuͤnſtler umarmten ſich. 8 

Hals, dem der Wein über alles ging, trank ſich 
faſt jeden Abend einen tuͤchtigen Rauſch darin, ward 
dann von ſeinen Schuͤlern nach Hauſe getragen und 
ſaͤuberlich zu Bette gebracht. Hier fing er nun ges 
woͤhnlich mit lauter Stimme zu beten an: „O Herr! 
nimm mich ſanft und ſelig in dein himmliſches Freu⸗ 


— ———————— ———— E W 


denreich auf! O Herr! ziehe mich zu dir, damit ich 
als erloͤſter Suͤnder dich an deinem Throne anbeten 
kann;“ und dergleichen mehr. 8 

Eines Tages beſchloſſen ſeine Schuͤler, worunter 
der treffliche Adrian Brouwer, ihm einen Scha⸗ 
bernack zu fpielen, und trafen die noͤthige Vorrichtung 
dazu. Als nun Hals abermals ſein Stoßgebet an⸗ 
hub, fühlte er ſich plotzlich langſam aufgezogen, als 
ſollte die Reiſe wirklich gen Himmel gehen. Dies 
ſchien ihm denn doch bedenklich vorzukommen, und fo 
wehrte er hoͤchſt poſſterlich ab. } 

„Halt' er an! halt' er an! Meint er denn, daß 
ich ſo eilig bin? Nein, nein, ganz und gar nicht! 
Ich kann's hier unten ſchon noch eine Weile mit an⸗ 
fehen! — Mach' er mir keinen Spektakel, ich ſag' 
es ihm! — Meinetwegen, wenn er in funfzig Jah⸗ 
ren nachfragen will; aber jetzt ſteht mir's durchaus 
nicht an!“ — Die Schuͤler machten nun dem Spaß 
ein Ende und Hals ſchlief zufrieden ein. Seit der 
Zeit indeſſen brachte er jenes Stoßgebet auch nicht ein 
einziges Mal wieder vor. 5 

2 — Sparſamkeit und. häuslicher Ordnung hatte 
Künftler auch nicht den mindeſten Be⸗ 

riff. Er ſtarb daher in ſeinem Soſten Jahre in gro⸗ 
ber Duͤrftigkeit. Alle feine Soͤhne waren Maler oder 
Muſiker und fanden auf dieſe Art ihren Unterhalt. 
Nach Van Dyk's eigenem Urthelle würde Hals, 
dei größerer Feinheit des Colorits, der erſte Maler 
in der Welt geweſen ſeyn. 


dieſer treffliche 


Choleraheilung durch Kampher. 

„Erſt geſtern (heißt es in einem Schreiben aus 
Prag vom 10. Septbr.) ſah ich wieder einen Brief 
aus dem tiefen Ungarn, wo ein Geiſtlicher an den 
Herzog von Lucca (jetzt in Prag) ſchrieb, daß dort 
von allen denen, wo der Kampher gleich Anfangs 
bei Erkrankung an Cholera angewendet worden, 
kein einziger geſtorben ſey; und eben ſo ſchreibt 
man aus Wien, daß von allen Seiten aus Ungarn 
darüber günftige Nachrichten einlaufen. Und aus 
einem andern Schreiben, vom 19. Septbr., erhellet, 
daß der Pater Veith, ehemaliger Doktor der Me⸗ 
dizin und Direktor der Thierarzneiſchule, jetzt Dom⸗ 
prediger zu St. Stephan (in Wien), ſchon mehrere 
Cholerakranke der jetzt in Wien ausgebrochenen Seuche 
mit Kampher geheilt, und eine Predigt über die 
Cholera und die Vortrefflichkeit des Kamphers bei 
ihrer Heilung, vor dem kaiſerlichen Hofe mit großem 
Beifalle gehalten hat, die im Druck erſchienen iſt. 

(Cöthener Ztg. vom 28. Sept. 1831.) 
„Der Kampher bewährt ſich von Tag zu Tag 
Immer verbreiteter. Eine Dame in Ungarn, bei 
Tyrnau, hat allen ihren Unterthanen die Vorſchrift 


bekannt gemacht, wie man nach Hahnemann den 
Kampher gleich beim Anfange der Krankheit anwen⸗ 
den muß; ſie iſt aus Erfahrung von ſeiner Heilſam⸗ 
keit ſo uͤberzeugt, daß fie den Verwandten eines an 
der Cholera Verſtorbenen ſtrenge Zuͤchtigung angedroht 
hat, wenn man ſich nach ihrer Anordnung nicht ge⸗ 
halten, das iſt, wenn man den Kampher nicht gleich 
angewendet hat. Ihre Tochter beſucht die Kranken 
und laͤßt durch einen Bedienten ſich den Kampherap⸗ 
parat mittragen, um gleich ſelbſt Hand anlegen zu 
koͤnnen, wo die Noth es erfordert. Eines Tages be⸗ 
richtete man ihr, daß in einem Hauſe Jemand an 
der Cholrra ſchon am zweiten Tage darnieder liege 
und zum Sterben ſey. (Sie hatte befohlen, daß man 
ihr jeden Erkrankungsfall auf der Stelle anjeigen ſolle.) 
Sie ſchickte ihre Tochter, ein junges Fraͤulein, mit ei⸗ 
nem Bedienten dahin, allein der Kranke war ſchon 
verſchieden und man war befchäftigt, ihn mit dem Lei⸗ 
chenkleide zu verſehen. Die junge Heldin ſchaffte alle 
dieſe Menſchen aus dem Zimmer, und machte ſich mit 
ihrem Bedienten über die Leiche; fie machten den vor⸗ 
geſchriebenen Gebrauch vom Kampher, und in we⸗ 
nigen Minuten war der Arme wieder in's Leben ge⸗ 
bracht und iſt jetzt geſund. Dies iſt auch in der preß⸗ 
burger Zeitung bekannt gemacht worden. Aus an⸗ 
deren Oertern Ungarns ſchreibt man, daß Keiner 
geſtorben ſey, wo der Kampher gleich angewen⸗ 

det worden iſt. 
Aus einem Briefe vom Leibarzte der Herzogin von 
Lucca, H. Anton Schmidt, vom 22. Sept. 1831. 
(Söthener Ztg. vom 1. Okt. 1831.) 


x 


Bau eines Linienſchiffs. 
Auf den Werften zu Cherbourg ſteht gegenwaͤrti 
das Linienſchiff ja ville Bordeaux auf dem Stapel, 
das ungefahr 113,000 Kubikfuß enthält. Es iſt auf 
dem Kiele 180, im Deck 220 Fuß lang, 52 Fuß 
breit, im Raume 25 Fuß, vom Oberdeck bis zum 
Kiele 48 Fuß tief, hat drei Batterien, die erſte für 
36, die zweite für 24⸗ und die dritte für 18-Pfüns 
der; gebohrt iſt es auf 126 Kanonen. Der große 
Maſt iſt 120 Fuß lang, hat 9 bis 10 Fuß im Um⸗ 
fange, und wiegt 40 ⸗ bis 42,000 Pfund. Der große 
Huͤnmaſt (vom Maſtkorbe aufwärts) iſt 72 Fuß, die 
Bramſteng mit der kleinen Steng 52 Fuß lang, fo 
daß die Höhe des Hauptmaſtes 244 Fuß beträgt, 
Die große Raa iſt 120, die Fockmaſt⸗Raa 100 Fu 
lang. Die Ankertaue haben 25 Zoll im Umfange, 
deren ſind ſechs, und jedes wiegt 18,000 Pfund. Die 
6 Anker wiegen jeder 54,000 Pf., und das Tau 
der Takelage 240,000 Pf. Eiſen jeder Art iſt 138, 
Pf. Stangen, Kupfer zu Nägeln u, f. w. 55,525 Pf 
Kupferſcheiben zum Verniethen 454 Pf., Kupferbl⸗ 


zum Beſchlagen 30,824 Pf., kupferne Nägel zum Be⸗ 
ſchlag 4960 Pf., uͤberhaupt 91,763 Pf. Kupfer er⸗ 
forderlich. Mittlere und kleinere eiſerne Nägel zu den 
Rinnen werden 770 Pf., gepreßtes Blei 6290 Pf., 
Werg 48,950 Pf., Theer 25,180 Pf., Pech 18,042 
Pf. gebraucht. Zum vollſtaͤndigen Segelwerk werden 
28,163 Ellen Segeltuch, und da ein Schiff immer 
ein doppeltes Segelſpiel haben muß, 56,326 Ellen 
erfordert. Die große Flagge enthaͤlt allein 250 Ellen 
Leinwand. Als Ballaſt befinden ſich im unterſten 
Raume 700 Tonnen rohes Gußeiſen, welche zuſam⸗ 
men 5 Millionen Pfund wiegen. Unter Segel wuͤrde 
das Schiff, mit Ballaſt, Kanonen, Lebensmitteln u. 
ſ. w. 1,000, 400,000 Pfund wiegen. An Munition 
wird für. jede Kanone 60 Kugeln gerechnet. An Be⸗ 
ſatzung ſind 1000 Mann erforderlich, außerdem iſt 
aber noch Raum fuͤr 500 bis 600 Mann Truppen. 


Der Steinkohlentheer. 

Als das vorzuͤglichſte Mittel zur Raͤucherung, um 
die verderblichen Einfluͤſſe einer ſchaͤdlichen Luft abzu⸗ 
halten, wird der Steinkohlentheer empfehlen. Bei 
der gegenwaͤrtig in Berlin herrſchenden Cholera findet 
man in ſehr vielen Haͤuſern der Reſidenz Gefaͤße mit 
dieſem Material gefuͤllt, aufgeſtellt, in die man bis⸗ 
weilen heiße Steine hineinwirft, um die Ausduͤnſtung 
des Theers zu vermehren. Auch die Höfe der Haͤu⸗ 
ſer raͤuchert man auf dieſe Art und es iſt ſogar von 
denkenden Aerzten der Vorſchlag gemacht worden, auch 
die Straßen und oͤffentlichen Plaͤtze durch Steinkoh⸗ 
lentheer zu raͤuchern. Bei der Annäherung der Cho— 
lera moͤchte es daher ſehr gerathen ſeyn, ſich in Zei⸗ 
ten mit einem Mittel gegen das in der Luft herr⸗ 
ſchende Miasma zu verſehen, das ein anerkannt zweck⸗ 
mäßiges und dabei nicht koſtſpieliges iſt. (In Lieg⸗ 
nis hält Herr Kaufmann Waldow Steinkohlentheer 
auf dem Lager vorraͤthig.) 


Ein Thier kampf. 

Die Poſener Zeitung zeigt einen großen Thierkampf 
an. Es werden nämlich mehrere engliſche Bull-Dog⸗ 
gen gegen einen nordamerikaniſchen Silberbären und 
einem ruſſiſchen Baͤren, ſo wie gegen einen Eſel aus 
der Türkei kaͤmpfen. Die engliſchen Doggen werden, 
wie der Beſitzer derſelben, Hr. Elſaſſer ſagt, obgleich 
ihre Gegner mit dem größten Muthe und der ſelten⸗ 
ſten Unetſchrockenheit kaͤmpfen, dennoch den Amerika⸗ 
ner, den Ruſſen und den türkifchen Eſel beſiegen. Das 
Merkwuͤrdigſte bei dieſem Schauspiel iſt unftreitig, daß 
man demſelben ohne Gefahr beiwohnen kann, und 
daß die Zuſchauer ſchon im Voraus wiſſen, wer bei 


U 


dieſem Kampfe Sieger bleibt, was ſich nicht vo 
len Kaͤmpfen ſagen läßt. 5 ſich ich n als 


Witz un d Scherz. 
Berliner Witze.) Vor einem ſpielenden Leier⸗ 
kaſtenmann ſtellte ſich ch Berliner Straßenjunge, wel⸗ 
cher ganz auf die Melodie zu hoͤren ſchien, mit den 
Worten hin: „woraus is denn des?“ — worauf ihm 
der undankbare Virtuos erwiederte: „Schafs kopp, 
woraus fol denn des find.? — aus dem Leierka⸗ 
ſten!““ — Bei einem Verhoͤr auf dem Stadtgericht 
entſtand folgendes Examen: Re ferendarfus. Wie 
heißt Sie? Frau. Schulze. Ref. Ihr Alter? 
Frau. Eben ſo. Ref. Was will Sie damit ſagen? 
Frau. Nu, wenn ick Schulze heeßen dude, muß 
doch woll mein Alter erſcht recht Schulze heeßen! — 
Bei einem offentlichen Examen in Berlin wurde ein 
Schuͤler gefragt: „Wie viele Inſeln liegen im Welt- 
meere und wie heißen ſie?“ — worauf er antwortete: 
„Im Weltmeer liegen ſehr viele Inſeln, und ich heiße 
Krauſe!“ — 5 
Wenn die Legitimen 
Mit verachtendem Stolz ihrer Vater ſich ruͤhmen, 
Nimmt ihnen der Spruch vom Brote die Butter: 
„Nicht ſtets iſt Dein Vater der Mann Deiner Mutter.“ 
Karl Schall. 


Silbenraäthſel. 
(Dreifilbig.) 

Wenn Dir in mehrern langen Wochen 
Von der Geliebten Nachricht fehlt, 
Dein Herz, vom Grame ſchier gebrochen, 
Sich nur mit truͤber Ahnung quaͤlt, 
So jauchz'ſt Du ſicher laut vor Freuden, 
Schickt ſie Dir gar die erſten Beiden! 


Doch wenn auf ſturmbewegten Wogen 
Dein Fahrzeug nur mit Muͤhe ringt, 
Und, von den Winden fortgezogen, 
Dem Untergang entgegen ſinkt, 

So wird Dein Auge voller Bangen, 
An mir als letzte Zuflucht hangen. 


Das Ganze ſchiffet durch die Wellen 
Bei Sommergluth und Winterfroſt, 
Die oft den ganzen Bau zerſchellen, 
Und iſt die wahre Waſſerpoſt; 

Drum willſt Du ferne Länder ſchauen, 


So mußt Du ſeiner Fuͤhrung trauen. 
Auflöfung des Silbenraͤthſels im vorigen 
N Stuͤck. 


Schwerdtlilie. 


— nn enden 


